
bar. Bei Kindern ist die Neigung
zur Imitation noch viel stärker
als bei Erwachsenen.
Und zweitens?
Heutzutage kommen Dialekt-
sprecher und ihre Kinder viel
mehr mit standarddeutschen
Sprechern in Kontakt als es vor
50, 60 Jahren der Fall war.
Daher ist es, aufgrund des erst-
genannten Faktors, unver-
meidlich, dass Dialektsprecher
– und insbesondere Kinder –
auch einige standarddeutsche
Eigenschaften imitieren wer-
den.
Was sind im Allgemeinen
Ursachen für den Wandel der
Aussprache?
Sprachwandel ist im Allgemei-
nen davon abhängig, mit wem
man redet, undwie oft. Sprach-
laute beeinflussen sich gegen-
seitig. Zum Beispiel zeigen
unsere Messgeräte, dass man
den Mund in der ersten Silbe
von „haarig“ nicht so weit auf-
macht wie in der ersten Silbe
von „Haare“ oder „Harras“. Der
Grund ist die kleinere Mund-
öffnung von „i“, die das davor
kommende „aa“ in „haarig“
beeinflusst. Über Jahrzehnte
und Jahrhunderte können aus
solchen kleinen Einflüssen
ganz neue Laute entstehen.
Was heißt das – ein ganz neu-
er Laut entsteht?
Aus genau solchen subtilen Un-
terschieden ist der Umlaut in
„mächtig“ entstanden, vor
1000 Jahren war der Vokal der-
selbewie in „Macht“. Das „ä“ ist
in der Tat in vielen Hinsichten
eine Mischung aus „a“ und „i“.
Wer beeinflusst die Sprache

von Kindern besonders? Die
Eltern, Lehrer oder Freunde?
Die Sprache wird von den Leu-
ten beeinflusst, zu denen Kin-
der ammeisten Kontakt haben.
Die Aussprache eines Kindes
wird deswegen vor demdritten
Lebensalter überwiegend von
den Eltern und der engeren
Familie, danach zunehmend
von Freunden und von Klassen-
kameraden geprägt. Die For-
schung heutzutage zeigt, dass
ein Lehrer einen sehr viel
geringeren Einfluss auf die
Aussprache eines Kindes im
Vergleich zu Klassenkamera-
den und Freunden hat.
Welche Rolle spielt der Wohn-
ort?
In Großstädten wie München
haben Dialektsprecher einen
viel größeren Kontakt zu
Nichtdialektsprechern als in
ländlicheren Regionen. Inso-
fern hat die Standardsprache in
Städten wie München auf den
Dialekt einen noch größeren
Einfluss als auf dem Land.
Was können Eltern oder Groß-
eltern denn tun, um ihre Kin-
der dahingehend zu fördern?
Nicht sehr viel – abgesehen da-
von, dass sie mit den Kindern
zu Hause weiterhin Dialekt
reden. Ansonsten müsste sich
eine ganze Gemeinde von der
Außenwelt komplett über
mehrere Jahre abschotten
–was ja weder wünschenswert
noch heutzutage möglich ist.
Aber dann gäbe es keinerlei
Veränderung Richtung Stan-
darddeutsch?
Das ist richtig, aber die bairi-
schen Eigenschaften würden

sich trotzdem ändern, denn
wenn sich eine Gemeinde iso-
liert, dann fängt sie an, ihre
eigene Aussprache zu entwi-
ckeln. Das belegt unsere Studie
zur Dialektentwicklung bei
stark isolierten Wissenschaft-
lern, die einen Winter in klei-
nen Gruppen in der Antarktis
leben.
Gibt es in anderen Ländern
ähnliche Entwicklungen?
Dialekte und Sprachen ändern
sich ständig – und diese Ände-
rungen werden durch Imitati-
on aufgrund von Mobilität und
Kontakt vorangetrieben. Man
ist lange davon ausgegangen,
dass die Aussprache Erwachse-
ner recht stabil ist, aber auch
sie ändert sich minimal. Sogar
die Aussprache der Königin Eli-
sabeth II., die ja die Vertreterin
vom angeblich unveränderba-
ren „Queen’s English“ schlecht-
hin ist, hat sich über die Jahr-
zehnte geändert. Zwei Kolle-
ginnen und ich haben über
2000 Vokale aus ihren Weih-
nachtsreden zwischen 1950
und 1990 akustisch analysiert.
Was haben Sie entdeckt?
Ihre Aussprache war etwas
aristokratischer in den 50er als
in den 70er Jahren. Der Grund:
Wegen zunehmender sozialer
Mobilität zwischen 1950 und
1980 in England ist die Königin
immer mehr mit Leuten aus
einem sozialen Mittelstand in
Kontakt gekommen – wodurch
ihre aristokratischen Vokale
über drei Jahrzehnte von Mit-
telstandssprechern leicht und
allmählich gefärbt wurden.

Interview: Ruth Schormann

die unverändert geblieben
sind?
Bei anderen Vokalen – insbe-
sondere den sogenannten
Diphthongen – ändert sich gar
nichts. Die Kinder aus Altötting
sagen „Stoa“ (Stein) und „Fuaß“
(Fuß), so wie die erwachsenen
Dialektsprecher auch.
Woran liegt es Ihrer Einschät-
zung nach, dass die Kinder
ihre Sprache immer mehr an
das Standarddeutsche anglei-
chen?
Erstens imitierenwir uns in der
Sprache gegenseitig, und zwar
unbewusst. Das haben viele Ex-
perimente in der Forschung in
den letzten 20 Jahren gezeigt.
Erwachsene, die sich regelmä-
ßig treffen und miteinander
reden, passen sich in ihrer Aus-
sprache aneinander an. Diese
Anpassung ist von Tag zu Tag so
klein, dass sie nicht wahr-
nehmbar ist – aber über Mona-
te ist sie messbar, und über
Jahre hinweg auch wahrnehm-

die wir aus derselben Gegend
ebenfalls untersucht haben,
haben denselben Vokal in „bes“
(bös) und „Besen“. Im Gegen-
satz zu den Erwachsenen pro-
duzieren die Kinder einen
Vokal, der zwischen WMB-
„bes“ und SD-„bös“ liegt. Der
Unterschied: die Lippen in
„bes“ sind gespreizt, in „bös“
gerundet, und bei den Kindern
sind für dieses Wort die Lippen
etwas gerundet, aber nicht so

stark wie bei
SD-Sprechern.
Hier geht es
um „E“ und
„Ö“. Wie
schaut es mit
dem bairi-
schen A aus?
Das bairische
„A“ kommt in
Wörtern vor
wie Glos, Hos,
Lo’n, Nodel
(SD: Glas,
Hase, Laden,
Nadel). Bei
erwachsenen
WMB-Dialekt-
sprechern ist
daher der Un-
terschied zwi-

schen den ersten Vokalen von
„Gobi“ und „Kabe“ ganz deut-
lich, während es sich bei Stan-
darddeutsch um denselben Vo-
kal (Gabel, Kabel) handelt.
Und die Kinder aus Ihrer Stu-
die unterscheiden in ihrer
Aussprache nicht mehr?
Die Kinder aus Altötting unter-
scheiden in ihrer Aussprache
zwar auch „Gobi“ von „Kabe“,
aber der Unterschied ist nicht
so ausgeprägt wie bei den er-
wachsenen Dialektsprechern.
Woran liegt das?
Das liegt sehr wahrscheinlich
am Einfluss des Standarddeut-
schen, in dem ein solcher Un-
terschied gar nicht vorkommt.
Wir sind aber noch weit ent-
fernt davon, dass das bairische
„A“ ausstirbt. Aber ja: Über
Jahrzehnte scheint es allmäh-
lich in diese Richtung zu gehen.
Gibt es auch Teile des Dialekts,

AZ: Herr Harrington, Sie ha-
ben in einer Studie gemeinsam
mit Postdoktorandin Katrin
Wolfswinkler herausgefun-
den, dass Kinder in Altötting
immer öfter „standarddeut-
sche Vokale“ verwenden. Was
heißt das genau?
JONATHAN HARRINGTON:
Beim Dialekt der Grundschul-
kinder, die wir in jährlichen
Abschnitten über vier Jahre
hinweg an zwei Schulen in der
Nähe von Alt-
ötting aufge-
nommen und
analysiert ha-
ben, handelt
es sich um das
Westmittel-
bairische.
Standard-
deutsch ist die
Aussprache,
die unter
anderem und
exemplarisch
auch von Spre-
cherinnen und
Sprechern des
öffentlichen
Rundfunks
verwendet
wird.
Wie unterscheiden sich Vokale
im Westmittelbairischen
(WMB) und im Standard-
deutsch (SD) sprachwissen-
schaftlich?
Westmittelbairische und stan-
darddeutsche Vokale unter-
scheiden sich in ganz vielen
Hinsichten. Im Westmittelbai-
rischen heißt es: Bam, eahm,
Faier, fliang, Fuaß, Gobi, Leffe,
aber standarddeutsch wird
Baum, ihm, Feuer, fliegen, Fuß,
Gabel und Löffel daraus.
Und das verändert sich bei den
Grundschulkindern?
Die Kinder in Altötting spre-
chen weiterhin eindeutig
WMB, nicht SD. Aber an eini-
gen ihrer Vokale kann man den
zunehmenden Einfluss von SD
deutlich erkennen.
Können Sie ein Beispiel nen-
nen?
Erwachsene Dialektsprecher,

„Sprache ändert sich ständig“
Eine aktuelle Studie zeigt: Bei Vokalen gleicht sich
die Aussprache von bayerischen Kindern immer
mehr dem Standarddeutschen an. Ein Gespräch über
Dialekt(e), „Stoana“, „Kabe“ – und die Queen

AZ-INTERVIEW
mit
Jonathan Harrington

Er ist Professor für Phonetik
und Sprachverarbeitung an
der LMU und Direktor des
gleichnamigen Instituts.
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Eine Familie steht auf dem Truderinger Volksfest. In Bayern gibt es viele verschiedene Dialekte. Wer mehr Kontakt zu Nichtdialektsprachlern hat, auf
dessen Sprache hat das Standarddeutsch einen größeren Einfluss, sagt Sprachwissenschaftler Jonathan Harrington. Foto: imago

WER SPRICHT WIE?

Bairisch ist nicht Bairisch: Von Franken bis Tirol
Südbairisch

hingegen
höre man
vor allem in
Tirol und Kärn-
ten. Natürlich
gibt es auch
Übergangsge-
biete und Mischzo-
nen. „Die bairische Dialekt-
situation ist komplex!“, sagt
der Forscher. rus

esweitere Unterräume: Süd-
bairisch, Mittelbairisch und
Nordbairisch. „Mittelbai-
risch ist am geläufigsten
und umfasst den Großteil
von Oberbayern, Niederbay-
ern sowie Ober- und Nieder-
österreich“, sagtHarrington.
Nordbairisch kommt vor
allem in der Oberpfalz und
in angrenzenden Gebieten
Frankens vor.

I n Bayern wird Fränkisch,
Schwäbisch und, klar, Bai-

risch gesprochen. Jonathan
Harrington erklärt: „Bai-
risch spricht man vor allem
in Altbayern, aber auch in
ganz Österreich (außer in
Vorarlberg) und in Südtirol,
sowie in vereinzelten
Sprachinseln, die außerhalb
des deutschen Sprachraums
liegen.“ Im Bairischen gibt

„Sympathiewerbung“ für die kleinen Jäger der Nacht

Vorträge, Führungen und
spezielle Detektoren, die

Echo-Ortungsrufe von Fleder-
mäusen hörbar machen – bei
der Europäischen Fledermaus-
nacht Ende August kann man
die bedrohte Tiergruppe näher
kennenlernen. Die „Bat Night“
am 27. und 28. August soll „ei-
nen Einblick in das faszinieren-
de Leben der Fledermäuse“ ge-
ben, sagt Andreas Zahn von der
Koordinationsstelle für den
Fledermausschutz in Südbay-

ern. Die Aufmerksamkeit für
die fliegenden Säuger sei wich-
tig, da viele Arten gefährdet
seien.

Zudem leben Fledermäuse
oft im engen Umfeld des Men-
schen, etwa in oder an Gebäu-
den, und sind daher stärker als
andere Tiergruppen auf das
Wohlwollen der Menschen an-
gewiesen, sagte Biologe Zahn.
Es brauche „Sympathiewer-
bung für Fledermäuse“, damit
beispielsweise Fledermaus-
quartiere am Haus geduldet
werden.

25 Fledermausarten wurden
bisher in Bayern nachgewie-
sen, wie Angelika Nelson vom
Bayerischen Landesbund für

Vogelschutz (LBV) mitteilt.
Drei davon (der Riesenabend-
segler, die Alpen- und die Bull-
dogfledermaus) seien jedoch
nur gele-
gentliche
Gäste. Mit
21 655 Nach-
weisen ist das
Mausohr (im Bild,
Foto: dpa) LBV-Bio-
login Nelson zu-
folge die häufigste
Fledermausart in
Bayern. Auch die
Zwerg- und Wasser-
fledermaus werden
häufig nachgewiesen, da sie
mit Detektoren erfasst werden.
Wie viele Fledermäuse es ins-

gesamt gebe, sei schwierig
festzustellen, da einige Arten
kompliziert zu zählen seien,
sagt Zahn. Am gefährdetsten ist
die Art der Hufeisennase. Im
oberpfälzischen Ho-
henburg lebt
Deutsch-
lands

letzte Ko-
lonie der vom
Aussterben be-

drohten Großen Hufei-
sennase. Wie der LBV mit-

teilt, hat der Bestand mittler-
weile von nur 37 Tieren im
Winter 2003 auf nun über 400
zugenommen. Zahn wendet

ein: „Solange es nur einen
Standort gibt, ist es immer sehr
riskant.“

Für eine Fledermaus-freund-
liche Umgebung empfehlen die
Experten, keine Pestizide zu
verwenden, Lichtverschmut-
zung zu vermeiden und alte
Bäumemit Hohlräumen stehen
zu lassen. Da sich Fledermäuse
von Insekten ernähren, jagen
sie oft dort, wo es viele davon
gibt, etwa bei Tierweiden oder
Teichen ohne Fischen.

Im Stadtgebiet sind vor allem
die Zwergfledermaus und die
Weißrandfledermaus unter-
wegs. Obwohl die Tiere sehr
scheu sind, kann es passieren,
dass sich einige in Wohnungen

verirren. Warum etwa in Erlan-
gen und Augsburg immer wie-
der Tiere in Wohnungen flie-
gen, anderswo aber nicht, ist
ein „noch nicht ganz verstan-
denes Phänomen“. Wer an sei-
nem Haus ein Fledermaus-
Quartier entdeckt, kann das der
Naturschutzbehörde melden.

Fledermausarten, die man
sonst eher nicht zu Gesicht be-
kommt, kann man vielerorts in
Bayern auf Führungen erleben.

Im Englischen Garten findet am
Wochenende ein Fledermausfest
am Rumford-Schlössl statt.
Genauere Informationen dazu
gibt es beim LBV im Internet
unter: bit.ly/3TfAQNK.

Bayernweit soll die „Bat
Night“ mehrWissen und
Verständnis für
Fledermäuse vermitteln
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